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Maßgebliches und Unmaßgebliches
Zu viel Juristen. In den verschiedensten Zweigen des öffentlichen Lebens

bereiten sich einschneidende Veränderungen vor; es zieht eine neue Zeit herauf.
Seit den großen Kriegen, die Deutschlauds Einheit herbeigeführt hnben, hat der
Deutsche regern Anteil an den öffentlichen, Dingen nehmen lernen. Mancherlei
Einrichtungen, die infolge der Überlieferung unantastbar erschienen, sind ihm bei
reiflichem Nachdenken verbesserungswürdig erschienen. Aber gerade die Jahre, in
die diese Entwicklung fällt, ließen die Ausgestaltung dieser Gedanken nicht zur
Vollendung kommen. Das Alter ist nicht geneigt, Neuerungen zu erstreben, es
sieht das Heil in dem Bestehenden. Jetzt, wo unser junger Kaiser die Zügel der
Regierung ergriffen hat und mit scharfblickendemGeiste alle Gebiete des politischen
und wirtschaftlichen Lebens durchforscht, werden manche bis fetzt zurückgestellte
Wünsche laut, die von der neuen Zeit Erfüllung hoffen.

Eine von vielen gemißbilligtc Erscheinung in unserm Staatsleben ist die Vor¬
herrschaft der Jurisprudenz. Überall in der Verwaltung herrscht der Jnrist. Mit
dein Assessvrexamen wird dein jungen Nechtsgelehrteu die Befähigung zugesprochen,
in den verschiedensten Verwaltungszweigen, dem Kultns- wie dem Medizinalwesen,
dem Banwesen, dem Forstwesen, dein Eisenbahnwesen u. n. eine leitende Stellung
-- wenn auch erst in späterer Zeit — einzunehmen. Da nun aber die Verwal¬
tung der Berater in den sogenannten technischen Fragen nicht entbehren kann, so
sieht sie sich genötigt, technische Beamte, wie Schulräte, Forstmeister, Baumeister
anzuftelleu, die gehört werden, über deren Bericht jedoch der Jurist als Abteiluugs-
vorsteher das entscheidende Urteil hat. Vermöge seiner Nechtsgelahrtheit scheint er
eben imstande, mit weitem Blick alle Gebiete des öffentlichen Lebens zu über¬
sehen. Allein auch auf die Gefahr hin, von der alleinseligmachenden Jurisprudenz
mit dem Anathem belegt zu werden, glauben wir es aussprechen zu sollen, daß
wir für die verantwortlichen Stellungen in unserin Staatsleben keineswegs bloß
Juristen brauchen. Ist doch sogar der erste Beamte im Reich gegenwärtig ein Nichtjurist.

Ein gewisses Maß juristischer Kenntnisse ist freilich für jede selbständige
Stellung im Staatsleben erforderlich, nur soll sie neben der Fachausbildung ein
begleitendes Wissen sein; ihr untergeordnet, nicht übergeordnet. Nicht eine Fülle
von Einzelwissen ist erforderlich, es genügt eine historische Übersicht über die Ent¬
wicklung des Rechts und eine genauere Kenntnis der den einzelnen Zweig betreffenden
Gesetze. Männer, die eine solche zwiefache Ausbildung erlangt haben, müssen in
die leitenden Stellungen innerhalb der Verwaltung berufen werden. Es wird be¬
gabten und strebsamen jungen Lenten keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereiten,
neben ihrer Fachausbilduug sich das Maß juristischen Wissens anzueignen, das für
eine höhere Stellung innerhalb ihres Berufes erforderlich wäre. Es würden die
scl>lechtesteil .Köpfe nicht sein, die sich dieser Doppelarbeit unterzögen, sicherlich uicl't
schlechter, als ein großer Teil der auf deutschen Hochschulen Jurisprudenz
slndireudeu jungen Leute. Der Staat könnte ja immer eine Kontrolle über die
gewonnenen Kenntnisse auf den: Wege einer Prüfung ausüben.

Geflügelte Worte. 1. Das Wort: Juppiter lacht über die Schwüre der
Liebenden, von Shakespeare in Romeo und Julia augeführt: nt lovsrs xsrfurios,
tl,n^ K».^, .lavs liMKliK, stammt ans der sechsten Elegie des Lhgdamus, eines Dichters
der augusteische«, Zeit, über dessen Person uud Lebe» so gut wie nichts bekannt
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ist, und dessen Gedichte in der unter dein Namen deS Tibull gehenden Sannnlnng
das dritte Buch bilden. In der erwähnten Elegie heißt es:

U°sv vns »ut o»xi»nt xonävvtiu briuzIM «ollo
^nt tÄlls-t dI»nÄÄ sorÄicks, lillNiit xrsvo.

lZtsi xorgus snos tall»x inravit oevllos
^nnouonnzus SUS.M per<iuo suain Vonorom.

UuIIk üäss insrii: poriuriÄ riäot sniÄntum
^nvnitor vt vsirtos iri-it», tsrrs indst.

Aber dns Wort hat eine lange Geschichte, und sein Ursprung reicht zurück bis
ans die Anfange der griechischen Dichtung. Apollodor (im zweiten Jahrhundert v. Chr.)
erzählt in seiner „Biblivthek," einer unter Benutzung guter, aber großenteils Ver¬
lornen Quellen abgefaßten Sagengeschichte: „Als Hera ausgespürt hatte, daß Zeus
die Jo verführt habe, verwandelte dieser dns Mädchen in eine Weiße Kuh und
schwnr, es niemals berührt zn haben. Deswegen sagt Hefiod, daß die Liebes-
schwüre nicht den Zorn der Götter erregen" (o6x zmmrKsVixt -r^v Ärö i7Kv 3>sKv
öjZ^v 17005 "s!,v0^Tvou; 0OX00-; ÜTrsjZ S^,>170;). So iväre denn Hesiod — in einem
Gedichte, das verloren ist — der Urheber jenes Ausspruches, uud sein Ursprung
würde somit bis ins neunte Jahrhundert v. Chr. zurückreichen.

Nun muß das Wort häufig zitirt worden sein; findet es sich doch bei Plato
zweimal in wenig verschiedner Fassung. Einmal im Symposion (183 1?): <!>; ^2
>s^ou<7l,vm TroX^ol, 0171. X^I, 0^.V0V17I. (se. 17W TOt0vi7!.) ^.ovc.) o'U's'sVl,)^ 7r«a« L>'sc?v
Zx^«vi7l. 170V öoxov' äPOvcii<7i.ov ^«^z ö^)xov ou P«<7I,V S?V«I, s^Troivi-^ov, d. h. wie
die Leute sagen, wird auch, wenn er schwort, ihm (dem Liebenden) allem von
den Göttern Verzeihung gewährt, denn ein Liebesschwur ist, wie man sagt, nicht
strafbar. Und ähnlich im Philebns (65 L!): ^czv/> ^.sv ä?r«vi7c>>v «>«5ovic>^«-
170V, c,>; cis Xo^o;, sv i7ixl; ^Tovixl; i7«?z Trs^i. i7«c^^o^lc7i.«, ^2^l,?i7«l, 8oxvuc7l.v
s?v«t, x«1 17? A?ri.ooxsl l7u^vc>>i^^vsI'X^Ps !)'S<?v, <>>; x«L>>«7rTO ?r«K<>>v i7<?v
^ov<7>v vouv oü<>s i7vv öXl'si-^av xsxi7^^svc,>v, d. h. die Lust ist von allen Dingen
das eitelste, ja bei der Liebcslust, die man doch für die höchste ausgiebt, gewähren
die Götter, wie man sagt, sogar dem Meineid Verzeihung, gleich als ob die Liebes-
sreuden wie Kiuder aller Vernunft bar wären. Es scheint also, als ob schon vor
Plato der Satz von der Straflosigkeit der Liebesschwüre als Sprichwort gebraucht
Worden sei. Jedenfalls findet fich das «c^Mmoz ö^xos oux T^naivl,^o? in einer
oder zwei der erhaltenen griechischen Spruchsnmmlungen, und ein lateinischer Dichter
aus Cäsars Zeit, der Mimograph Publius Syrus, giebt in dem Verse:

L.nnwtuin iu8,stirmnlninposnÄin non d-ddot

eine Wörtliche Übertragung davon.
Der hier geradezu nnd ohne Verhüllung ausgesprochene Gedanke wird von

andern Dichtern mit mehr oder minder anschaulicher Plastik ausgedrückt. So sagt
schon der nlexandrinische Dichter Callimachus in dem sechsundzwanzigsten seiner
Epigramme:

jp/^ov «^«/sso^a

(Seiuer Jonis schnmr mit heiligen Eiden Adonis,
Nimmer ein anderes Weib hvher zn halten als sie.

Schwurs. Dvch leider ist wahr, was man sagt: Der liebenden Schwüre
Flattern nnd gehen nicht ein in der UnsterblichenOhr.)
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Und diese Wendung hat sich der Verfasser der nntcr dem Namen des Aristaiuetos
senden Briefe (etwa ans dem fünften Jahrhundert n. Chr.) angeeignet. Im
zwanzigsten Briefe des zweiten Buches — einer kleinen Erzählung, die von der
Briefform nicht mehr als die Überschrift hat — verteidigt sich eine Schöne mit
großer Lebendigkeit gegen den Vorwnrf der Sprödigkeit, der ihr von einem
zurückgewiesenen Liebhaber gemacht wird. „Eure Thränen — sagt sie zuletzt —
dauern nnr einen Tag >md werden abgewischt wie Schweiß. Eure Eide aber
gehen, wie ihr selbst sagt, nicht ins Ohr der Götter ein" (-rvvz 8pxove «üiwi
^«i's ^ 7r^S7rT'X«5Ll,v̂ ci"? <>>^ ^<->v t>s»v).

In ein andres Bild gefaßt erscheint der Gedanke in einem Epigramm des
Meleager (erstes Jahrhundert v. Chr.):

>MvK x«! mv/oro^ae^ ov?«»'ax «^ove

^or^Lstv, ««kvov ^ 6/«» ov?ror« ^kti/-ctv

^tü^^e, d-^- xo/l?r»«s o^>qK «re^m»'.
(Heilige Nacht und Leuchte, zu unserer Schwüre Vertrauten

Haben wir keinen als euch beide Verliebte gewählt.
Und nun schwuren wir zwei, uns nimmer im Leben zu lassen

Sondern in Liebe vereint treu zu einander zu stehn.
Ach! nun sagt er es frei, sein Eid sei in Wasser geschrieben.

Treulos siehst du ihn jetzt, Leuchte, in anderer Arm.)
Ähnlich ist die Vorstellung, daß die Winde die Schwüre der Liebenden fort¬

tragen, die wir schon in den oben mitgeteilten Versen des Lygdamns getroffen
haben. Sie findet sich außerdem iu der vierten Elegie des Tibull. Da sagt der
Gartengvtt zu einem Verliebten:

Uv« iurasss tims; "Vonoi'is xariuria, vsnti
Irrits, nsr tsrras vt. trsts, summid tvrunt.

Und gleich darauf folgt der Gedanke, der beim Lygdnmus voran stand, daß die
Götter die Meineide der Liebenden nngerächt lassen, in folgender Fassung:

<Zr»ti» müAll» >7nvi: votnit p»tor ins» vsloro,
^urasssti enpiilo lsui<l<znicl innptn» amor;

?or<zuo suss imxnns sinit ViotMN» soHittas
^ftirines, onnss nor^no Niiinrvn, sno8,

d. h. Jnppiter verwirft die Liebesschwüre als eitel und nichtig, und weder Diana
noch Minerva kümmern sich um den Meineid eines Liebenden, mag er mich bei
den Pfeilen der einen, beim Haupte der andern geschworen haben.

Werden hier bereits im Gegensatz zu der ältern Fassung des Gedankens be¬
stimmte Gottheiten genannt, um in ein deutliches Bild zu treten, so fehlt doch
immer noch der Zng von dem „Lachen des Gottes," der in dem Gedichte des
Lygdamns so plastisch hervortritt. Er findet sich zuerst beim Horaz in der achten
Ode des zweiten Bnchcs. Der Dichter wnndert sich, daß die eidbrüchige Barine
keinen Schaden nimmt, sondern schöner nnd schöner wird und mehr noch als früher
die Herzen der Jünglinge entflammt. Und doch hat sie bei der Asche ihrer
Mutter, bei dem stillen Sternenhimmel, bei den ewigen Göttern ihm Treue ge¬
schworen, die sie mm gebrochen hat. Aber, fügt er hinzu:

Rillet üoe, wcmam, Vonns ixsa, riäsut
Limxlioss u/mxli^s, torus ot, Luxiäo
Lompor arüöutss Ävuons saNttu.»

Lato oruonta,



Maßgebliches und Unmaßgebliches 57Z

d. h. Venus, die Nymphen und Cupidv lache« über solche Schwüre, geschweige
denn, daß sie zürnen, wenn sie gebrochen werden.

Ob nun Horaz den bekannten Gedanken durch Aufnahme dieses hübschen
Zuges selbständig umgebildet hat, oder ob er das Bild der lachenden Götter einer
griechischen Vorlage verdankt, läßt sich nicht mit voller Sicherheit entscheiden. Der
Ton des kleinen Gedichtes uud vielleicht auch der Name des Mädchens deuteu auf
griechischen Ursprung. Uud so mag es denn sein, daß auch das bedeutsame Bild
griechischer Herkunft ist. Lygdamus aber, dessen Stärke nachweislich in der Nach¬
ahmung liegt, hatte, wie es scheint, in den mehrfach erwähnten Versen die ange¬
führte Stelle des Tibnll vor Augen. Doch der Zug vvu dem lachenden Jnppiter
ist ihm eigen und vielleicht ein Anklang an die eben besprochene Ode des Horaz,
vielleicht auch Nachbildung einer andern, sei es romischen oder griechischen
Dichterstelle.

Schließlich hat die Vorstellung der im Winde flatternden Liebesschwüre dazu
geführt, sie persönlich zu fassen. Es giebt ein Gedicht des Claudia«, des Hof-
Poeten des Kaisers Honorins, worin die Hochzeit des jungen Herrschers mit der
Maria, der Tochter des Stilicho, verherrlicht wird. Amor hat die Liebesklagen
des Honorins gehört nud eilt zur Venns, um sie zu bitten, den Bund zu weihen
und die Vermählung zu beschleunigen. Venus selbst — so heißt es dann weiter
in dem zierlichen Gedicht — läßt den Triton holen und begiebt sich, von diesem
getragen uud vvu den Nereiden begleitet, nach Italien in die Wohunng des Stilicho.
Da findet sie denn die Jungfrau, wie sie den klugen Worteu ihrer Mutter Serena
lauscht und unter deren Leitung die Dichter der Alten liest. Sie kündigt ihr die
bevorstehende Vermählung an und übergiebt ihr die Hochzeitsgeschenke, die die
Nereiden aus der Tiefe des Meeres geholt haben. Doch ich komme ins Erzählen
und vergesse die Liebesschwüre, Diese befinden sich im Palast der Venns auf
Cyperu, dessen Herrlichkeit von dem Dichter, der die Beschreibungen liebt, mit
breitem Pinsel ausgemalt wird. Dort Hausen die Eroten, dort die Lieentia, die
wilde Begier, dort die leicht zu versöhnenden Zorueswallnugen, dort die vino
ümÄsntvL sxvubinv, d. h. die Wachen, wie sie die Jünglinge vom Gelage kommend
vor der Thüre der Geliebten zu halten Pflegten, dort die schmerzlichen Thränen,
die Kummerblässe der Liebenden, die beim ersten Versuch schon zagende Kühnheit,
die liebliche Furcht, die unsichern Liebesfreudcu, uud endlich flattern dort auch die
leichtfertigen Schwüre auf leichtem Fittich empor:

st I»seivA vols-nt Isvibus pnriuria. psrnrig.

Da hat man die sämtlichen Attribute, die den Miunedieust der Alte» keunzeichuen
und die aus der lyrische» Poesie der Römer genugsam bekannt sind.

2. In Fritz Reuters „Stromtied" zitirt Onkel Bräsig bei Gelegenheit der
bekannten Bvstonpartie folgendeil Vers:

Vinuw, der Vater
Und oosug,, die Mutter (eigentlichmatvr)
Uud Vsnus, die Hebamm'
Die macheu poÄsgrÄw.

Wer den Sprnch in die vorstehende Fassung gebracht hat, ist Wohl unbekannt.
Die Quelle aber ist das folgende Distichon der griechischen Anthologie, das den
Hedylos zum Verfasser hat:'

^tv»«/«e^ovs Sa««AoL s»» ^/v<7,,//.e/!,0'»->' ^A->^oF«vi?e
^'«^«-ra« Av^a-r^ Xv»hl«eäys ?roF«/^>«.
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Herder hat es in den „Blumen cius der griechischen Anthologie gesammelt"
(Buch 2) folgendermaßen übersetzt:

Des gliederlösenden Bacchus, der gliederlösenden Venus
Gliederlösendes Kind — Podagra nennen sie mich.

Ob Zwischenglieder vorhanden sind, weiß ich nicht. Vielleicht sehen sich Kenner
veranlaßt, sie mitzuteilen.

3. „Niemand weiß, wo mich der Schuh drückt" ist ein bekanntes Wort, das
zum Sprichwort geworden ist und sich ans diesem Grnude vielleicht bei Büchmann
nicht findet. ?lber die Sprichwörtersammluugeu der Alten kennen es nicht, nnd es
ist in Wahrheit ein Zitat, das zurückzuführen ist auf eine vom Plutarch in dcn
„Ehevorschrifteu" (Kap. 18) mitgeteilte Anekdote. Ein Römer wird von seinen
Freunde» zur Rede gestellt, weil er sich vou seinem klugen, reichen und jungen
Weibe getrennt hat. Da zeigt er seinen Schnh und sagt: der ist auch hübsch
auzuseheu uud neu; aber niemand weiß, wo er mich drückt (noä -^«^ c-uiiv;

X«?^XI,05), X«^.VZ Ks?V XAl, X0ttV0;, 0ÜTs^ mZsV, llTwll ^.S !)')>,l^SI,).

Karlsruhe F. Uuntze

Litteratur
Diesierweg und die Lehrerbildung, ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Vvlls-

schullehrerstandes. Von Edwin Wille. Berlin, Weidmann, 1890

Seit einer Reihe von Jahreu nehmen die pädagogischen Schriften auf unserm
Büchermarkte der Masse nach den ersten Rang ein. Jedes sechste Bnch bezieht
sich auf das Schullebcn, die Lehrmethode oder die Jugendlitteratur. Man sollte
meinen, daß auf keinem Gebiete ein frischeres, fruchtbareres geistiges Leben herrsche,
als auf dem der Pädagogik. Und doch wird jeder Unbefangene, der sich mit dieser
Litteratur beschäftigt, sehr bald erkennen, wie viel unfruchtbares Zeug, wie viel
oberflächliches, selbstgefälliges Gewäsch, wie viel wunderliche Wichtigthuerei sich ge¬
rade hier breit macht. Unter all den unzähligen pädagogischen Schriften giebt es
nur wenige, die man nicht zu den Eintagsfliegen rechnen müßte. Zu diesen
wenigen gehört das vorliegende Buch.

Der Verfasser versucht in dieser Schrift, die von der Diestcrwegstiftnug in
Berlin mit dem ersten Preise ausgezeichnet worden ist, unter Hervorhebung von
Diesterwegs Verdiensien die Entwicklung der wissenschaftlichen Ausbildung des
deutschen Vvlksschullehrerstnndes und seiner gesellschaftlichenund staatsbürgerlichen
Stellung darzulegen.

Die Arbeit bietet eiue geschickte Zusammenstellung der ans das Thema be¬
züglichen geschichtlichemThatsachen uud weist hin uud wieder auch eiue ticfer-
gehende Verarbeitung des Stoffes nnd ein klares, selbständiges Urteil auf. Der
Verfasser hat das reiche Material in sechs Kapiteln geordnet: Der Lehrerstand
ohne besondre Berufsbildung — Aufäuge einer besondern Berufsbildung und
bessern Stellung der Lehrer. Die ersten Seminare; Empvrblühen des Lehrer-
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